Eduard Mörike (1804 -1875): Auf eine Lampe (1846)       
	Noch unverrückt, o schöne Lampe, schmückest du,
An leichten Ketten zierlich aufgehangen hier,
Die Decke des nun fast vergessnen Lustgemachs.
Auf deiner weißen Marmorschale, deren Rand
Der Efeukranz von goldengrünem Erz umflicht,
Schlingt fröhlich eine Kinderschar den Ringelreihn.
Wie reizend alles! lachend, und ein sanfter Geist
Des Ernstes doch ergossen um die ganze Form -
Ein Kunstgebild der echten Art. Wer achtet sein?
Was aber schön ist, selig scheint es in ihm selbst.
	reimlos, jambischer Trimeter
Bau:1-3 Fundort des Objekt

4-6 Beschreibung der Lampe

7-8 Wirkung auf Betrachter

9-10 Wertung/ abstrahierendes Urteil

         (Apercu)

gewählte, ins Altertümliche gehende Sprache (Adjektive + Adverbien); 
meist Aussagesätze (+ Frage, Ausruf);

letzter Vers: abgesetzt -> Fazit, Quintessenz, Ausdruck des Wesentlichen;
lyr. Ich: anwesend in der Du-Anrede der Lampe (Personifikation), im emphatischen Ausruf und in der stimmungs- und weihevollen Atmosphäre;

statt Ich ist der Gegenstand das Zentrum;

zufälliger Alltagsgegenstand wird zum Katalysator für Erinnerungen an vergangene Liebessituationen im „Lustgemach“
Transformation zum wenig geachteten, aber in sich ruhenden perfekten Kunstgegenstand, der sich als das Kunstschöne in ästhetischer Autonomie selbst genügt;
doppeldeutig: „scheint“ 

Ein Gedicht über ein Kunstwerk oder über eine ästhetische Erfahrung?

Braucht Schönheit das Gewahrwerden? Der letzte Vers stellt dies infrage.




 

